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Zum Buch
Werden Königin Sabran und ihre Magierin Ead einen Weg finden, 
den namenlosen Drachen zu töten?

Königin Sabran ist in ihrem eigenen Palast gefangen. Sie setzt alles daran 
zu entkommen, doch erst als die Magierin Ead vom Kloster des geheimen 
Baumes zurückkehrt und sie unterstützt, gelingt ihr die Flucht. 
Gemeinsam brechen sie auf, um das magische Schwert Ascalon 
aufzuspüren, die einzige Waffe, die den namenlosen Drachen töten kann. 
Doch in den verbotenen Wäldern finden sie nicht nur Hoffnung. Sabran 
muss auch erkennen, dass ihr ganzes Leben auf einer schrecklichen Lüge 
fußt. Hat sie überhaupt noch das Recht, sich Königin von Inys zu nennen?

Der Orden des geheimen Baumes:1. Die Magierin2. Die Königin

Erscheint demnächst: Das Kloster des geheimen Baumes1. Die 
Thronfolgerin2. Die Drachenreiterin
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veröffentlichte sie einen Roman mit dem Originaltitel 
»The Bone Season«, der ein internationaler 
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Samantha Shannon ist in West London geboren und aufgewachsen. 
Sie studierte Englische Sprache und Literatur in Oxford. Mit zwölf 
Jahren begann sie zu schreiben, mit fünfzehn arbeitete sie bereits 
an ihrem ersten Roman. Im Alter von  Jahren veröffentlichte sie 
einen Roman mit dem Originaltitel »The Bone Season«, der ein in-
ternationaler Bestseller wurde und der Auftakt zu einer siebenbän-
digen Fantasy-Reihe ist. Mit »Der Orden des geheimen Baumes« 
war sie als Finalistin bei den Lambda Literary Awards  aufge-

stellt.

Besuchen Sie uns auch auf www.instagram.com/blanvalet.verlag 
und www.facebook.com/blanvalet.
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A N M E R K U N G D E R A U T O R I N

Die fiktiven Länder  von Der Orden des geheimen Baumes sind von 
Ereignissen und Legenden aus verschiedenen Teilen der Welt 
inspiriert. Keines stellt eine wahrheitsgetreue Repräsentation 
irgendeines Landes oder einer Kultur zu einem bestimmten 

Zeitpunkt in der Geschichte dar. 
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TEIL I

ALS HEXE ZU LEBEN

Die Lorbeerbäume in unserem Land sind alle verdörrt,
und Meteore ängstigen die Fixsterne des Himmels.

W I L L I A M  S H A K E S P E A R E



. KAPITEL

OSTEN

Eine Glocke läutete voll und wohltönend jeden Morgen bei Tages-
anbruch. Sobald sie sie hörten, räumten die Studierenden der 
Feder insel ihr Bettzeug zusammen und gingen ins Badehaus. 
Nach dem Waschen aßen sie gemeinsam, und dann, noch bevor 
die Ältesten erwachten, blieb ihnen eine Stunde Zeit für Gebet 
und Kontemplation. Diese Stunde des Tages liebte sie am meis-
ten.

Sie kniete vor dem Standbild des Großen Kwiriki nieder. Was-
ser tröpfelte an den Wänden der unterirdischen Höhle herab und 
sammelte sich in einem Becken. Nur eine Laterne kämpfte gegen 
die Dunkelheit.

Dieses Standbild des Großen Ältesten war anders als jene, vor 
denen sie in Seiiki gebetet hatte. Es zeigte Teile der Gestalten, 
die er im Laufe seines Lebens angenommen hatte: das Geweih 
eines Hirsches, die Krallen eines Vogels und den Schwanz einer 
Schlange.

Es dauerte ein wenig, bevor Tané das Klacken eines eisernen 
Beines auf dem Felsen hörte. Sie erhob sich und sah den Gelehr-
ten Ältesten Vara am Eingang der Grotte stehen.

»Gelehrige Tané.« Er senkte den Kopf. »Verzeiht mir, dass ich 
Eure Kontemplation störe.«

Sie verbeugte sich ihrerseits.
Der Scholar Vara wurde von den meisten Studierenden der Halle 

der Windfahne für einen Exzentriker gehalten: ein dünner Mann 
mit wettergegerbter brauner Haut und vielen Falten um die Augen, 



der stets ein Lächeln und ein freundliches Wort für sie hatte. Seine 
oberste Pflicht bestand darin, das Archiv zu führen und zu schüt-
zen, aber er wirkte auch als Heiler, wenn es notwendig war.

»Ich wäre geehrt, wenn Ihr mich heute Morgen im Archiv auf-
suchen würdet«, sagte er. »Eure täglichen Pflichten wird jemand 
anderes übernehmen. Und bitte«, fügte er hinzu und zeigte dabei 
auf die Statue, »lasst Euch Zeit.«

Tané zögerte. »Es ist mir nicht erlaubt, das Archiv zu betreten.«
»Heute schon.«
Er war verschwunden, bevor sie reagieren konnte. Langsam 

kniete sie sich wieder hin.
Diese Höhle war der einzige Ort auf der Welt, an dem sie sich 

vollkommen vergessen konnte. Es war ein wabenartiges Laby-
rinth aus Grotten hinter einem Wasserfall, das sich die seiikinesi-
schen Studierenden auf dieser Seite der Insel teilten.

Mit einer wedelnden Handbewegung löschte sie den Weih-
rauch und verbeugte sich vor der Statue. Deren Juwelenaugen 
schienen sie anzufunkeln.

Am Ende der Treppe trat sie ins Tageslicht hinaus. Der Himmel 
hatte die gelbliche Farbe ungebleichter Seide. Mit bloßen Füßen 
suchte sie sich vorsichtig den Weg über die Trittsteine.

Die Federinsel lag einsam und zerklüftet weit von allen anderen 
Orten entfernt. Ihre steilen Klippen und die stets präsenten Wol-
ken boten jedem Schiff, das sich näher heranwagte, einen ein-
schüchternden Anblick. Schlangen sonnten sich auf den steinigen 
Stränden. Diese Insel war Heimstatt von Menschen aus dem gan-
zen Osten – und die Ruhestätte der Knochen des Großen Kwiriki, 
der sich angeblich auf den Grund der Schlucht gebettet hatte, die 
die Insel teilte und »Der Pfad der Ältesten« genannt wurde. Man 
sagte auch, dass es seine Knochen seien, die für den Nebel ver-
antwortlich waren, der diese Insel einhüllte. Denn ein Drache zog 
noch lange nach seinem Tod Wasser an. Es war auch der Grund, 
warum so oft Nebel über Seiiki lag.

Seiiki.



Die Luv-Halle stand in Kap Quill im Norden, während die 
Halle der Wetterfahne, die kleinere, wo Tané untergebracht wor-
den war, hoch auf dem Rand eines lang erloschenen Vulkans 
thronte, umgeben von Wald. Unmittelbar dahinter lagen Eishöh-
len, wo einst Lava geflossen war. Um zu den Mönchsklausen zu 
gelangen, musste man die Schlucht auf einer wackligen Hänge-
brücke überqueren.

Andere Siedlungen gab es hier nicht. Die Studierenden und 
Scholaren waren allein im endlosen Meer.

Dieses Kloster war eine Schatzkiste des Wissens. Jedes neue 
Stückchen Weisheit wurde durch das Verstehen des Vorausge-
henden gewonnen. Geborgen in seinen riesigen Hallen hatte Tané 
erst alles über Feuer und Wasser gelernt. Feuer, das Element der 
geflügelten Dämonen, forderte ständigen Nachschub. Es war das 
Element von Krieg und Gier und Rachsucht – immer hungrig und 
niemals zufrieden.

Wasser brauchte weder Kohle noch Zunder für seine Existenz. 
Es vermochte selbst jede Form zu bilden. Es nährte Fleisch und 
Erde und verlangte im Gegenzug nichts dafür. Deshalb würden 
die Drachen des Ostens, die Herren von Regen, See und Meer, 
immer über die Feuerspeier triumphieren. Selbst wenn der Ozean 
die Welt verschlungen und die Menschheit hinweggespült hatte, 
würden sie noch fortbestehen.

Ein Fischreiher schnappte sich einen Bitterling aus dem Fluss. 
Der kalte Wind fuhr seufzend zwischen den Bäumen hindurch. 
Die Herbstdrachin würde sich schon bald zum Schlummern nie-
derlegen, und im zwölften See würde der Winterdrache erwachen.

Als Tané auf den überdachten Laufsteg trat, der zum Kloster 
zurückführte, zog sie die Kapuze ihres Umhangs über ihr Haar, 
das sie vor ihrer Abreise aus Ginura so kurz geschnitten hatte, 
dass es nur bis zu ihren Schlüsselbeinen reichte. Miduchi Tané 
hatte lange Haare gehabt. Der Geist, zu dem sie geworden war, 
nicht.

Nach der Kontemplation fegte sie normalerweise den Boden, 



half, Früchte im Wald zu sammeln, die Gräber von Blättern zu 
befreien oder die Hühner zu füttern. Es gab keine Diener auf der 
Federinsel, also teilten sich die Studierenden die niederen Pflich-
ten. Die jüngeren und kräftigen übernahmen die meisten davon. 
Es war sonderbar, dass der Älteste Vara sie gebeten hatte, ins Ar-
chiv zu kommen, wo die wichtigsten Dokumente aufbewahrt 
wurden.

Als sie auf der Federinsel angekommen war, war sie auf ihr 
Zimmer gegangen und hatte sich tagelang dort verkrochen. Sie 
hatte keinen Bissen gegessen und kein einziges Wort gesprochen. 
In Ginura hatte man ihr alle Waffen abgenommen, sodass sie sich 
jetzt nur innerlich zerreißen konnte. Sie wollte nur ihren Traum 
betrauern, bis sie nicht mehr atmete.

Es war der Älteste Vara, der so etwas wie einen Funken Leben 
in sie zurückgeschüttelt hatte. Als sie vor Hunger schon ganz 
schwach war, hatte er sie überredet, in die Sonne hinauszutreten. 
Dann hatte er ihr Blumen gezeigt, die sie noch nie zuvor gesehen 
hatte. Am nächsten Tag hatte er eine Mahlzeit für sie zubereitet, 
und sie hatte ihn nicht enttäuschen wollen.

Die anderen Studierenden nannten sie den Geist der Halle der 
Wetterfahne. Sie aß und arbeitete und las wie die anderen, aber 
ihr Blick war immer in eine Welt gerichtet, in der Susa noch lebte.

Tané trat vom Laufsteg herunter und bog in Richtung Archiv 
ab. Normalerweise war es nur den Ältesten gestattet, es zu be-
treten. Als sie sich den Stufen näherte, erbebte die Federinsel. Sie 
warf sich zu Boden und legte schützend die Hände über ihren 
Kopf. Ein Schmerz durchzuckte sie, während das Erdbeben das 
Kloster erschütterte, und sie zischte  leise.

Der Knoten in ihrer Seite war wie eine Messerspitze. Kal-
ter Schmerz – der Biss von Eis auf nackter Haut, Erfrierungen 
in ihrem Inneren. Als qualvolle Schmerzen sie in Wellen durch-
strömten, schossen ihr die Tränen in die Augen.

Sie musste ohnmächtig geworden sein. Eine sanfte Stimme 
holte sie wieder in die Gegenwart zurück. »Tané.« Pergamen-



tene Hände packten sie an den Armen. »Gelehrige Tané, könnt 
Ihr sprechen?«

Ja. Sie versuchte es, aber kein Laut kam über ihre Lippen.
Das Erdbeben hatte aufgehört, der Schmerz jedoch nicht. Der 

Älteste Vara hob sie in seine knochigen Arme. Es ergrimmte sie, 
hochgehoben zu werden wie ein Kind, aber der Schmerz war stär-
ker, als sie ertragen konnte.

Er trug sie in den Hof hinter dem Archiv und legte sie neben 
dem Fischteich auf eine Bank. Ein Kessel stand an seinem Rand.

»Ich wollte Euch heute auf einen Spaziergang zu den Klippen 
mitnehmen«, sagte er. »Aber jetzt sehe ich, dass Ihr der Ruhe be-
dürft. Dann ein andermal.« Er schenkte ihnen beiden Tee ein. 
»Habt Ihr Schmerzen?«

Ihr Brustkorb schien mit Eis gefüllt zu sein. »Es ist eine alte 
Verletzung, aber es hat nichts zu bedeuten, Ältester Vara.« Ihre 
Stimme klang heiser. »Diese  Erdbeben treten in letzter Zeit so 
häufig auf.«

»Ja. Es wirkt fast so, als wollte die Welt ihre Gestalt ändern, wie 
die Drachen von einst.«

Sie dachte an ihre Gespräche mit der großen Nayimathun. 
Während sie versuchte, ihre Atmung zu kontrollieren, setzte sich 
der Älteste Vara neben sie.

»Ich habe Angst vor Erdbeben«, gestand er. »Als ich noch in 
Seiiki lebte, haben meine Mutter und ich uns in unserem kleinen 
Haus in Basai versteckt, wenn der Boden bebte, und wir haben 
uns Geschichten erzählt, um uns abzulenken.«

Tané versuchte zu lächeln. »Ich kann mich nicht erinnern, ob 
meine Mutter das ebenfalls getan hat.«

Während sie sprach, bewegte sich der Boden erneut.
»Nun«, erwiderte der Älteste Vara, »vielleicht kann ich Euch ja 

eine erzählen. Um die Tradition aufrechtzuerhalten.«
»Selbstverständlich.«
Er reichte ihr eine dampfende Schale. Tané nahm sie schwei-

gend entgegen.



»In der Zeit vor der Großen Trauer flog ein Feuerspeier in das 
Imperium der Zwölf Seen und riss die Perle aus dem Hals der 
Frühlingsdrachin, die Blumen und sanften Regen bringt. Die ge-
flügelten Dämonen liebten nichts mehr, als gierig Schätze an-
zuhäufen, und kein Schatz ist kostbarer als eine Drachenperle. 
 Obwohl die Frühlingsdrachin schwer verwundet war, verbot sie 
allen, den Dieb zu verfolgen, aus Angst, dass sie ebenfalls ver-
wundet werden könnten. Ein Mädchen jedoch beschloss, trotz-
dem zu gehen. Sie war zwölf Jahre alt, klein und schnell, und so 
flink auf den Füßen, dass ihre Brüder sie Kleines Schattenmäd-
chen nannten. Als nun die Frühlingsdrachin sich wegen ihrer ver-
lorenen Perle grämte, überzog ein höchst unnatürlicher Winter 
das Land. Obwohl die Kälte ihre Haut verbrannte und sie keine 
Schuhe besaß, ging das Kleine Schattenmädchen zu dem Berg, wo 
der Feuerspeier seinen Schatz versteckt hatte. Während die Bestie 
auf der Jagd war, schlich sie sich in ihre Höhle und holte die Perle 
der Frühlingsdrachin zurück.«

Das musste eine wahrhaftig schwer wegzuschleppende Kost-
barkeit gewesen sein. Die kleinste Drachenperle war immer noch 
so groß wie ein menschlicher Schädel.

»Doch der Feuerspeier kehrte genau in dem Moment zurück, 
als sie die Perle gerade aufgehoben hatte. Wütend schnappte er 
mit seinem mächtigen Kiefer nach der Diebin, die es gewagt hatte, 
in seinen Hort einzudringen, und riss ihr ein Stück Fleisch aus 
dem Schenkel. Das Mädchen sprang in den Fluss, und die Strö-
mung trieb sie rasch von der Drachenhöhle fort. Sie entkam mit 
der Perle … Aber als sie sich aus dem Fluss zog, konnte sie nie-
manden finden, der ihre Wunde nähte und behandelte. Denn weil 
sie so stark blutete, fürchteten die Menschen, sie hätte die Rote 
Krankheit.«

Tané beobachtete den Ältesten Vara durch den Dampf, der von 
ihrem Tee aufstieg. »Was ist mit ihr geschehen?«

»Sie starb zu Füßen der Frühlingsdrachin. Und als die Blumen 
erneut blühten und die Sonne den Schnee schmolz, erklärte die 



Frühlingsdrachin, dass der Fluss, in dem das Kleine Schatten-
mädchen geschwommen war, ihr zu Ehren ihren Namen tragen 
sollte. Denn das Kind hatte ihr die Perle zurückgebracht, die ihr 
Ein und Alles war. Man sagt, der Geist des Mädchens wandle an 
den Ufern und schütze die Reisenden.«

Noch nie hatte Tané eine Geschichte gehört, in der eine gewöhn-
liche Person so viel Mut zeigte.

»Etliche finden diese Geschichte traurig. Andere dagegen hal-
ten sie für ein wunderschönes Beispiel von Selbstaufopferung«, 
fuhr der Älteste Vara fort.

Ein weiterer Stoß ließ den Boden erbeben, und etwas in Tané 
schien zu antworten. Sie versuchte, sich den Schmerz nicht an-
merken zu lassen, doch der Älteste Vara hatte ein viel zu schar-
fes Auge.

»Tané«, sagte er. »Darf ich mir diese alte Verletzung ansehen?«
Tané hob ihre Tunika so weit hoch, dass er die Narbe sehen 

konnte. Im hellen Tageslicht trat sie deutlicher hervor als ge-
wöhnlich.

»Darf ich?«, fragte der Älteste. Als sie nickte, berührte er die 
Narbe mit einem Finger und runzelte die Stirn. »Die Stelle ist 
 geschwollen.«

Die Schwellung war so hart wie ein Stein. »Mein Lehrer sagte, 
es wäre geschehen, als ich noch ein Kind war«, erklärte Tané. »Be-
vor ich ins Haus des Lernens kam.«

»Du bist also niemals zu einem Heiler gegangen, um herauszu-
finden, ob man etwas dagegen tun könnte?« 

Sie schüttelte den Kopf und bedeckte die Narbe wieder.
»Ich glaube, wir sollten diese alte Wunde wieder öffnen, Tané«, 

beschied der Älteste Vara. »Ich werde nach dem seiikinesischen 
Arzt schicken, der uns versorgt. Die meisten Geschwüre dieser 
Art sind harmlos, aber manchmal können sie den Körper von 
innen zerfressen. Wir wollen nicht, dass du sinnlos stirbst, Kind, 
wie das Kleine Schattenmädchen.«

»Ihr Tod war nicht sinnlos«, widersprach Tané mit leerem Blick. 



»Mit ihrem letzten Atemzug hat sie die Freude eines  Drachen wie-
derhergestellt, und dadurch auch die Welt. Gibt es etwas Ehren-
volleres, wofür man sein Leben opfern könnte?«



. KAPITEL

SÜDEN

Eine Karawane von vierzig Seelen zog durch die Wüste. Der Sand 
glitzerte im schwachen Licht des Sonnenuntergangs.

Eadaz uq-Nâra beobachtete, wie der Himmel sich tiefrot ver-
färbte. Ihre Haut war dunkel  gebräunt, und ihr Haar, das sie bis 
zu den Schultern abgeschnitten hatte, wurde von einem weißen 
Pargh bedeckt.

Die Karawane, der sie sich am Palais der Tauben angeschlos-
sen hatte, hatte mittlerweile die nördlichen Gebiete der Burlah 
erreicht – es war der Abschnitt der Wüste, der sich bis nach Ru-
melabar erstreckte. Die Burlah war die Domäne der Stämme der 
Nuram. Die Karawane war bereits etlichen Händlern aus diesen 
Stämmen begegnet, die ihnen Vorräte verkauft und sie gewarnt 
hatten, dass Wyrm sich aus dem Gebirge heruntergetraut hatten, 
zweifellos ermutigt von den Gerüchten, dass im Osten ein weite-
rer Erhabener Westlicher gesichtet worden war.

Ead hatte auf ihrem Weg nach Rauca in der Untergegangenen 
Stadt haltgemacht. Der Furchtberg, die Geburtsstätte der Lindwür-
mer, war genauso schrecklich gewesen, wie sie es erinnerte. Er ragte 
wie ein zerborstenes Schwert in den Himmel empor.  Ein- oder zwei-
mal, als sie zwischen verfallenen Säulen umhergegangen war, hatte 
sie das Aufleuchten von Schwingen auf seinem Gipfel bemerkt. 
Lindwürmer, die sich an der Krippe ihres Lebens sammelten. 

Im Schatten des Berges lagen die Reste der einstmals pracht-
vollen Stadt Gulthaga. Das wenige, was noch auf der Oberfläche 
zu sehen war, verbarg die ungeheure Struktur unter der Erde. 



Irgendwo in ihrem Bauch hatte Jannart utt Zeedeur bei seiner 
Suche nach Wissen sein Ende gefunden.

Ead hatte mit dem Gedanken gespielt, ihm zu folgen und zu 
versuchen, mehr über diesen Langschweifigen Stern herauszu-
finden, den Kometen, der die Welt im Gleichgewicht hielt. Sie 
hatte die Ruinen nach Zeichen dafür abgesucht, welchen Weg er 
sich durch die Asche gebahnt hatte. Nach etlichen Stunden der 
Suche war sie kurz davor  gewesen aufzugeben, als sie einen Tun-
nel erblickte. Er war kaum breit genug, um hineinzukriechen. Ein 
Steinschlag hatte ihn verschüttet.

Es würde nicht viel Sinn  haben weiterzuforschen. Sie verstand 
zwar kein Gulthaganisch, aber Truydes Prophezeiung ging ihr 
einfach nicht aus dem Kopf.

Sie hatte gedacht, ihre Rückkehr in den Süden würde ihr wie-
der Leben einflößen. Und tatsächlich hatte sich ihr erster Schritt 
in die Wüste des Rastlosen Traumes wie eine Wiedergeburt an-
gefühlt. Sie hatte Margrets Hengst sicher im Harmur Pass un-
ter gebracht und war allein zu Fuß durch die Dünen nach Rauca 
gegangen. Als sie die Stadt wiedersah, hatte das ihre Kräfte wie-
derbelebt, aber schon bald waren sie von den Stürmen wegge-
peitscht worden, die von der Burlah herunterfegten.

Ihre Haut hatte den Kuss der Wüste vergessen. Inzwischen war 
sie nur noch eine sandbedeckte Reisende und ihre Erinnerungen 
eine Fata Morgana. Manchmal glaubte sie fast, dass sie nie kost-
bare Seide und Juwelen am Hof dieser westlichen Königin getra-
gen hatte. Dass sie niemals Ead Duryan gewesen war.

Ein Skorpion huschte hinter  ihrem Kamel vorbei. Die anderen 
Reisenden sangen, um sich die Zeit zu vertreiben. Ead hörte 
schweigend zu. Es war schon ein halbes Leben her, seit sie jeman-
den auf Ersyri hatte singen hören.

Hoch in einer Zypresse 
saß einsam ein Vögelein,
und rief nach einer  Partnerin



Tanze, tanze, es sang, 
auf den Dünen heute Nacht
Komm, komm,  mein Liebes, zu mir
dann fliege ich mit dir.

Rumelabar war noch so weit entfernt. Im Winter dauerte es 
 Wochen, bis eine Karawane die Burlah durchquert hatte, wenn 
die bitterkalten Nächte genauso schnell töten konnten wie die 
glühende Sonne. Sie fragte sich, ob Chassar die Nachricht von 
ihrer Abreise aus Inys erhalten hatte. Es würde weitreichende 
diplo matische Folgen für die Ersyr haben.

»Ein Sturm zieht auf!«, rief der Karawanenführer. »Wir reiten 
zum Lager der Nuram!«

Die Nachricht wurde durch die ganze Karawane weitergege-
ben. Ead packte frustriert die Zügel fester. Sie hatte keine Zeit 
zu verschwenden, während ein Sturm aus der Burlah durch die 
Wüste fegte.

»Eadaz.«
Sie drehte sich in ihrem Sattel herum. Ein anderes Kamel hatte 

sich neben ihres geschoben. Ragab war ein grauhaariger Postrei-
ter, der mit einem ganzen Sack von Briefen nach Süden wollte.

»Ein Sandsturm.« Seine tiefe Stimme klang erschöpft. »Ich 
glaube, diese Reise endet niemals.«

Ead ritt gern mit Ragab. Er wusste viele interessante Geschich-
ten von seinen Reisen zu  erzählen und behauptete, die Wüste 
schon hundertmal durchquert zu haben. Er hatte sogar den An-
griff eines Basilisken auf sein Dorf überlebt. Die Bestie hatte seine 
Familie abgeschlachtet, ihm ein Auge genommen und zahllose 
Narben auf seinem Körper hinterlassen. Die anderen Reisenden 
begegneten ihm mit Mitleid.

Aber sie sahen auch Ead mitleidig an. Sie hatte sie miteinander 
flüstern gehört, sie wäre ein ruheloser Geist in der Gestalt einer 
Frau, gefangen zwischen den Welten. Nur Ragab hatte es gewagt, 
sich ihr zu nähern.



»Ich hatte vergessen, wie abweisend die Burlah sein kann«, er-
widerte Ead. »Wie trostlos.«

»Hast du sie schon einmal durchquert?«
»Zweimal.«
»Wenn du sie so oft durchmessen hast wie ich, dann wirst du 

die Schönheit in dieser Trostlosigkeit erkennen«, sagte er. »Ob-
wohl mir von allen Wüsten in der Ersyr die Wüste des Rastlosen 
Traums immer die liebste ist. Meine Lieblingsgeschichte als Kind 
war immer die, wie sie zu ihrem Namen gekommen ist.«

»Das ist eine sehr traurige Geschichte.«
»Ich finde sie wunderschön. Es ist eine Geschichte über die 

Liebe.«
Ead griff nach ihrer Wasserflasche am Sattel. »Es ist schon lange 

her, seit ich sie das letzte Mal gehört habe.« Sie zog den Stopfen 
heraus. »Vielleicht hast du ja Lust, sie mir noch einmal zu erzäh-
len?«

»Wenn du das möchtest«, willigte Ragab ein. »Wir haben noch 
einen langen Weg vor uns.«

Sie ließ Ragab aus ihrer Flasche trinken, bevor sie selbst einige 
Schlucke nahm. Er räusperte sich.

»Es war einmal ein König, der von seinem Volk sehr geliebt 
wurde. Von seinem Palast aus blauem Glas in Rauca aus regierte 
er das Land. Seine Braut, die Schmetterlingskönigin, die er mehr 
geliebt hatte als alles andere in der Welt, war jung gestorben, und 
er trauerte schrecklich um sie. Seine Beamten regierten das Land, 
während er in seinem selbst errichteten Gefängnis schmach-
tete, umgeben von Reichtum, den er zutiefst verachtete. Weder 
Juwelen noch Münzen konnten ihm die Frau zurückkaufen, die er 
verloren hatte. Schon bald nannte man ihn den Melancholischen 
König. Nach einem Jahr erhob er sich zum ersten Mal von seiner 
Bettstatt, um den roten Mond zu betrachten. Als er aus seinem 
Fenster nach unten blickte … Wahrhaftig! Er traute seinen Augen 
nicht! Dort stand seine Königin, in dem Palastgarten, gekleidet 
in dieselben Gewänder, die sie am Tag ihrer Hochzeit  getragen 



hatte. Sie rief ihm zu, er möge ihr in der Wüste Gesellschaft leis-
ten. Ihre Augen lachten, und sie hatte die Rose dabei, die er ihr 
bei ihrem ersten Treffen geschenkt hatte. Der König dachte, er 
würde träumen. Also verließ er den Palast, ging durch die Stadt 
und in die Wüste hinaus – ohne Nahrung oder Wasser, ohne eine 
Robe und sogar ohne seine Schuhe. Er ging und ging, folgte dem 
Schatten in der Ferne. Selbst als die Kälte über seine Haut strich, 
als er vor Durst immer schwächer wurde und die leichenfressen-
den Dämonen seinen Spuren folgten, ging er weiter und sagte 
sich unablässig: Ich träume nur. Ich träume nur. Er folgte seiner gro-
ßen Liebe in dem Wissen, dass er sie erreichen würde und dass 
er eine weitere Nacht mit ihr verbringen würde – nur eine Nacht, 
wenigstens in seinem Traum. Bevor er wieder allein in seinem 
Bett aufwachte.«

Ead erinnerte sich an den letzten Teil der Geschichte, und ein 
Schauer überlief sie.

»Leider«, fuhr Ragab fort, »träumte der Melancholische König 
nicht, sondern folgte tatsächlich einer Fata Morgana. Die Wüste 
hatte ihm einen Streich gespielt. Er starb in ihr, und seine Kno-
chen wurden vom Sand überdeckt. So kam diese Wüste zu ihrem 
Namen.« Er tätschelte sein Kamel, als es schnaubte. »Liebe und 
Furcht stellen sonderbare Dinge mit unseren Seelen an. Sie brin-
gen uns Träume, Träume, die uns salzigen Schweiß auf die Haut 
treiben und uns nach Luft ringen lassen, als würden wir sterben – 
diese Träume nennen wir rastlose Träume. Und nur der Geruch 
einer Rose kann sie vertreiben.«

Ead bekam eine Gänsehaut, als sie sich an eine andere, hinter 
einem Kissen versteckte Rose erinnerte.

Die Karawane erreichte das Lager gerade, als der Sandsturm 
losbrach. Die Reisenden wurden eilig in ein großes Zelt geführt, 
wo sich Ead neben Ragab auf die Kissen setzte. Die Nuram, die 
Gäste liebten, teilten ihren Käse und ihr gesalzenes Brot mit ihnen. 
Sie ließen auch eine Wasserpfeife herumgehen, die Ead  jedoch 
 ablehnte. Ragab dagegen nahm das Angebot nur zu gern an.



»Niemand von uns wird heute ruhig schlafen.« Er blies eine 
parfümierte Rauchwolke aus. »Nachdem der Sturm vorbei ist, 
sollten wir die Oase Gaudaya in drei Tagen erreichen, schätze ich. 
Und dann liegt die lange Straße vor uns.«

Ead warf einen Blick zum Mond.
»Wie lange dauern diese Stürme an?«, fragte sie Ragab.
Der Postreiter schüttelte den Kopf. »Schwer zu sagen. Es kann 

Minuten oder auch Stunden dauern, manchmal sogar noch länger.«
Ead teilte einen Fladen Brot, während eine Frau der Nuram ihnen 

einen süßen rosafarbenen Tee eingoss. Selbst die Wüste verschwor 
sich gegen sie. Sie brannte darauf, die Karawane zu verlassen und 
endlich zu Chassar weiterreiten zu können, solange es auch dauern 
mochte. Aber sie war nicht der Melancholische König. Die Furcht 
würde sie nicht dazu bringen, ihren gesunden Menschenverstand 
zu verlieren. Sie war nicht  genug von sich eingenommen,  um zu 
glauben,  die Burlah allein durchqueren zu können.

Während die anderen Reisenden der Geschichte des Blauglas-
Diebes von Drayasta lauschten, klopfte sie sich den Sand aus der 
Kleidung und kaute einen weichen Zweig, um ihre Zähne zu reini-
gen. Dann suchte sie sich einen Schlafplatz hinter einem Vorhang.

Die Nuram schliefen oft unter den Sternen, aber wenn ein Sand-
sturm um sie herum tobte, zogen sie sich in ihre dicht geschlos-
senen Zelte zurück. Allmählich verschwanden die Nomaden und 
ihre Gäste, und die Öllampen wurden gelöscht.

Ead zog sich eine gewebte Decke über den Körper. Die Dunkel-
heit hüllte sie ein, und sie träumte, wieder bei Sabran zu sein. Ihr 
Körper schmerzte vor Sehnsucht nach ihrer Berührung. Dann hatte 
Die Mutter Erbarmen, und sie glitt in einen traumlosen Schlaf.

Ein dumpfer Schlag weckte sie.
Sie riss die Augen auf. Das Zelt um sie herum wackelte, aber in 

dem Tumult hörte sie draußen etwas. Etwas mit festem, sicherem 
Schritt. Sie zog einen Dolch aus ihrem Rucksack und trat in die 
Wüstennacht hinaus.

Sand fegte durch das Lager. Ead hielt sich ihren Pargh vor den 



Mund. Als sie die Silhouette sah, hob sie den Dolch, in der Über-
zeugung, es wäre ein Wyrmeling – doch dann trat die Kreatur in 
all ihrer Pracht durch den Sandsturm der Burlah.

Ead lächelte.

*

Parspa war die letzte lebende Hawiz. Weiß bis auf die bronzefar-
benen Spitzen ihrer Schwingen, konnten diese Vögel so groß wer-
den wie Lindwürmer, die sich mit ihnen gepaart hatten, um die 
Basilisken zu erschaffen. Chassar, der eine Vorliebe für Vögel be-
saß, hatte Parspa gefunden, als sie noch in ihrem Ei war, und sie 
zur Priorei gebracht. Jetzt hörte sie nur auf ihn. Ead sammelte ihre 
Habseligkeiten zusammen, stieg auf den Rücken des  Vogels, und 
schon bald hatten sie das Lager hinter sich gelassen.

Sie flüchteten vor der aufgehenden Sonne. Ead wusste, dass sie 
ihrem Ziel näher kamen, als die ersten Salzzedern aus dem Sand 
aufragten. Und plötzlich befanden sie sich über der Domäne von 
Lasia.

Ihr Geburtsland bestand aus roten Wüsten und zerklüfteten 
Felsgipfeln, aus verborgenen Höhlen und donnernden Wasser-
fällen, aus goldenen Stränden, an denen schäumend die Halassa-
See leckte. Zum größten Teil jedoch war es ein trockenes Land, 
wie die Ersyr. Doch im Gegensatz dazu war Lasia von riesigen 
Strömen durchzogen, deren Ufer fruchtbar und grün waren. Als 
Ead auf die Ebene unter sich blickte, begann ihr Heimweh endlich 
zu schwinden. Ganz gleich, wie viel sie von der Welt auch sehen 
würde, immer würde dies hier für sie der schönste Ort sein.

Schon bald flog Parspa über die Ruinen von Yikala hinweg. Ead 
und Jondu waren als Kinder dort oft plündern gewesen, ganz ver-
sessen auf Tand aus der Zeit Der Mutter.

Parspa schwenkte ab zum Talkessel von Lasian. Durch den ural-
ten riesigen Wald dort unten zog sich wie eine Lebensader der 
Fluss Minara, der auch die Priorei speiste. Als die Sonne aufge-



gangen war, flog Parspa über die Baumwipfel dahin. Ihr Schatten 
huschte über das dichte Blätterdach.

Schließlich ließ sich der Vogel nach unten sinken und landete 
auf einer der wenigen Lichtungen in diesem Wald. Ead glitt von 
ihrem Rücken.

»Danke, meine Freundin«, sagte sie auf Selinyi. »Von hier aus 
weiß ich den Weg.«

Parspa flog vollkommen geräuschlos davon.
Ead ging zwischen den Bäumen weiter und fühlte sich so klein 

wie eines ihrer Blätter. Würgefeigen schlängelten sich die mäch-
tigen Stämme empor. Eads erschöpfte Füße schienen den Weg 
von selbst zu finden, auch wenn ihre Erinnerung nicht mehr wei-
terwusste. Der Eingang zur Höhle war in der Nähe, bewacht von 
mächtigen Schutzzaubern, versteckt im undurchdringlichsten 
 Dickicht. Die Höhle würde sie tief unter den Boden führen, in 
das Labyrinth der geheimen Hallen.

Etwas flüsterte in ihrem Blut, und sie drehte sich um. Eine Frau 
stand in einem Flecken Sonnenlicht, sie war hochschwanger.

»Nairuj«, sagte Ead.
»Eadaz«, antwortete die Frau. »Willkommen zu Hause.« 

*

Lichtstrahlen drangen durch die Bogengitterfenster. Ead wurde 
gewahr, dass sie im Bett lag und ihr Kopf auf Seidenkissen ruhte. 
Die Sohlen ihrer Füße brannten nach so vielen Tagen auf Reisen.

Als sie ein dumpfes Brüllen hörte, setzte sie sich ruckartig auf. 
Keuchend tastete sie nach einer Waffe.

»Eadaz.« Die schwieligen Hände, die sich auf ihre legten, er-
schreckten sie. »Eadaz, bleib ruhig.«

Sie starrte in das bärtige Gesicht vor sich. Dunkle Augen, deren 
äußere Winkel sich nach oben schwangen, genau wie ihre.

»Chassar«, flüsterte sie. »Chassar, ist das hier …?«
»Ja.« Er lächelte. »Du bist zu Hause, meine Kleine.«



Sie drückte ihr Gesicht an seine Brust. Die Feuchtigkeit auf 
ihren Wimpern tränkte seine Robe.

»Du hast einen langen Weg hinter dir.« Seine Hand strich über 
ihr Haar, das voller Sand war. »Hättest du geschrieben, bevor du 
Ascalon verlassen hast, hätte ich dir Parspa sehr viel früher schi-
cken können.«

Ead packte seinen Arm. »Ich hatte keine Zeit! Chassar«, fuhr sie 
 eindringlich fort, »ich muss Euch etwas sagen. Sabran ist in Ge-
fahr. Ich glaube, die Herzöge der Spiritualität wollen sich ihres 
Throns bemächtigen …!«

»Nichts, was in Inys geschieht, spielt jetzt noch eine Rolle. Die 
Priorin wird bald mit dir sprechen.«

Dann schlief sie wieder ein. Als sie erwachte, hatte der Himmel 
die Farbe von erlöschender Glut. In Lasia war es fast das ganze 
Jahr über warm, aber der abendliche Wind war kühl. Sie stand auf 
und zog sich eine Brokatrobe über, bevor sie auf den Balkon trat. 
Dann sah sie ihn.

Den Orangenbaum.
Er erhob sich aus der Mitte des Talkessels, größer und  schö-

ner, als sie ihn in Inys geträumt hatte. Weiße Blüten überzogen 
seine Zweige und das Gras. Um ihn herum lag das Tal des Blutes, 
in dem Die Mutter den Namenlosen Einen vertrieben hatte. Ead 
atmete aus.

Sie war zu Hause.
Die unterirdischen Kammern mündeten in dieses Tal. Nur 

diese Räume, die Sonnenzimmer, gewährten das Privileg, es zu 
überblicken. Die Priorin hatte sie geehrt, indem sie ihr gestattete, 
in einem dieser Zimmer zu ruhen. Für gewöhnlich waren sie für 
Gebete und Geburten reserviert.

Ein  Fuß hoher Wasserfall donnerte von hoch oben hinab. 
Das war das Brüllen, das sie gehört hatte. Siyāti uq-Nâra hatte 
diesen Wasserfall Galians Jammern genannt, um seine Feigheit 
zu verspotten. Tief unter ihr rauschte der Fluss Minara durch das 
Tal und tränkte die Wurzeln des Baumes.



Ihr Blick strich über das Labyrinth aus Zweigen. Hier und da 
hingen rötlich glänzende Früchte. Bei diesem Anblick wurde ihr 
Mund trocken. Kein Wasser hätte den Durst stillen können, den 
sie jetzt verspürte.

Als sie in das Gemach zurückkehrte, blieb sie stehen und legte 
ihre Stirn gegen den kühlen rosafarbenen Stein der Türfassung.

Zu Hause.
Als sie ein leises Grollen hörte, sträubten sich ihre Nacken-

haare, und sie drehte sich herum. Ein voll ausgewachsener Ich-
neumon stand in der Tür.

»Aralaq?«
»Eadaz.« Seine tiefe Stimme klang rasselnd wie Kiesel, die  anei-

nanderschlagen. »Du warst noch ein Junges, als ich dich das letzte 
Mal gesehen habe.«

Sie konnte kaum glauben, wie groß er war. Er hatte einmal auf 
ihren Schoß gepasst, so winzig war er gewesen. Jetzt war er ge-
waltig, einen ganzen Kopf größer als sie und mit einem mächti-
gen Brustkorb. »Du auch.« Sie entspannte sich und lächelte. »Hast 
du mich den ganzen Tag bewacht?«

»Drei Tage.«
Ihr Lächeln verflog. »Drei«, murmelte sie. »Dann muss ich er-

schöpfter gewesen sein, als ich dachte.«
»Du musstest zu lange ohne den Orangenbaum leben.«
Aralaq tappte an ihre Seite und stieß seine Nase gegen ihre 

Hand. Ead lachte, als er mit seiner rauen Zunge über ihr Gesicht 
fuhr. In ihrer Erinnerung war er noch ein quietschendes Fellbün-
del, mit riesigen Augen und neugierig herumschnüffelnd, das 
über seinen eigenen langen Schwanz fiel.

Eine der Schwestern hatte ihn verwaist in der Ersyr gefun-
den und ihn in die Priorei mitgenommen. Dort wurden Ead und 
Jondu mit seiner Pflege beauftragt. Sie hatten ihn mit Milch und 
Brocken von Schlangenfleisch gefüttert.

»Du solltest baden.« Aralaq leckte an ihren Fingern. »Du riechst 
wie ein Kamel.«



»Vielen Dank«, erwiderte Ead etwas indigniert. »Du dünstest 
auch ein recht strenges Aroma aus, weißt du?«

Sie nahm die Öllampe von ihrem  Nachttisch und folgte ihm.
Er führte sie durch die Korridore und etliche Treppen hinauf. 

Sie kamen an zwei lasianischen Männern vorbei, Söhne von 
Siyāti, die den Schwestern aufwarteten. Beide senkten die Köpfe, 
als Ead an ihnen vorbeiging.

Als sie das Badehaus erreichten, stupste Aralaq sie an der Hüfte 
an.

»Geh weiter. Ein Diener wird dich anschließend zur Priorin 
bringen.« Er sah sie mit seinen goldenen Augen ernst an. »Sei vor-
sichtig in ihrer Gegenwart, Tochter von Zâla.«

Sein Schwanz schwang hin und her, als er sie verließ. Sie sah 
ihm nach, bevor sie durch die Tür in einen von Kerzen erleuch-
teten Raum trat.

Dieses Badehaus war wie die Sonnenzimmer zur Priorei offen. 
Ein Wind ließ den Dampf auf der Oberfläche des Wassers tanzen 
wie Sprühnebel auf dem Meer. Ead stellte die Öllampe auf den Bo-
den, entledigte sich ihrer Robe und trat in das Becken. Mit jedem 
Schritt, den sie tiefer hineinging, spülte das Wasser mehr Sand, 
Schmutz und Schweiß ab, glättete ihre Haut und erfrischte sie.

Sie wusch sich mit Ascheseife, und nachdem sie sich den Sand 
aus dem Haar gespült hatte, entspannte sie ihre reisemüden Kno-
chen in der Hitze.

Sei vorsichtig.
Ein Ichneumon äußerte niemals leichtfertig eine Warnung. Die 

Priorin wollte bestimmt wissen, warum sie so sehr darauf beharrt 
hatte, in Inys zu bleiben.

Du musst immer bei mir bleiben, Ead Duryan.
»Schwester.«
Sie drehte den Kopf zu der Stimme herum. Einer der Söhne von 

Siyāti stand in der Tür.
»Die Priorin bittet Euch, ihr beim Abendmahl Gesellschaft zu 

leisten«, sagte er. »Eure Gewänder liegen bereit.«



»Danke.«
In ihrem Gemach ließ sie sich Zeit beim Ankleiden. Die Gewän-

der, die man ihr zurechtgelegt hatte, waren nicht formell, aber sie 
entsprachen ihrem neuen Rang als Postulantin. Als sie nach Inys 
gegangen war, war sie noch Novizin gewesen, aber jetzt hatte sie 
einen bedeutsamen Auftrag für die Priorei erfolgreich ausgeführt. 
Dadurch war sie qualifiziert, in den Stand einer Roten Jungfer er-
hoben zu werden. Und nur die Priorin konnte darüber entschei-
den, ob sie dieser Ehre würdig war.

Das erste Kleidungsstück war ein Oberteil aus Meerseide, das 
wie gesponnenes Gold glänzte und sie bis zum Nabel bedeckte. 
Dann kam ein bestickter weißer Rock. Sie legte ein Glasband um 
das Handgelenk ihrer Schwerthand und eine Kette aus Holzper-
len um ihren Hals. Sie ließ ihr Haar offen und feucht.

Diese neue Priorin hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie sieb-
zehn Jahre alt gewesen war. Als sie sich etwas Wein einschenkte, 
um ihre Nerven zu beruhigen, fiel ihr Blick auf ihr Spiegelbild in 
der flachen Klinge ihres Tischmessers.

Volle Lippen. Augen wie Eichenhonig und dicht darüber ge-
rade Brauen. Ihre Nase war schlank an der Wurzel und verbrei-
terte sich zum Ende hin. All das hatte sie schon gesehen. Doch 
jetzt erkannte sie zum ersten Mal, wie ihre Fraulichkeit sie verän-
dert hatte. Ihre Wangenknochen waren prominenter, der Baby-
speck war verschwunden. Sie wirkte fast ein wenig hager, die 
Folge der Art von Hunger, die nur Krieger der Priorei verstan-
den.

Sie sah wie die Frau aus, die sie in ihren jungen Jahren hatte 
werden wollen. Wie aus Stein gemeißelt.

»Seid Ihr bereit, Schwester?«
Der Mann war wieder da. Ead glättete den Rock.
»Ja«, sagte sie. »Führe mich zu ihr.«

*



Als Cleolind Onjenyu den Orden vom geheimen Baum gegrün-
det hatte, hatte sie ihr Leben als Prinzessin des Südens aufge-
geben und war mit ihren Zofen im Tal des Blutes verschwun-
den. Sie hatten ihren Zufluchtsort aus Trotz gegenüber Galian 
so genannt. Als er kam, hatten die Ritter der Inseln von Inysca 
ihre Treueschwüre in Gebäuden geleistet, die man Priorei nannte. 
Und  Galian hatte geplant, die erste südliche Priorei in Yikala zu 
begründen.

Ich werde eine andere Priorei gründen, hatte Cleolind gesagt, und 
kein gieriger Ritter soll ihre Gärten besudeln.

Die Mutter selbst war die erste Priorin gewesen. Die zweite war 
Siyāti uq-Nâra, von der viele Brüder und Schwestern der Priorei 
abzustammen behaupteten, Ead eingeschlossen. Nach dem Tod 
einer Priorin wählten die Roten Jungfern die nächste.

Die Priorin saß mit Chassar an einem Tisch. Als sie Ead sah, 
stand sie auf und nahm ihre Hände.

»Geliebte Tochter.« Sie küsste sie auf die Wange. »Willkommen 
zurück in Lasia.«

Ead erwiderte den Gruß. »Möge die Flamme Der Mutter dich 
nähren, Priorin.«

»Und dich ebenfalls.«
Die ältere Frau betrachtete sie mit ihren haselnussbraunen 

Augen und registrierte die Veränderungen, bevor sie sich wie-
der setzte.

Mita Yedanya, die ehemalige Munguna, wie die mutmaßliche 
Nachfolgerin genannt wurde, musste jetzt in ihrem fünften Jahr-
zehnt sein und war gebaut wie ein Breitschwert. Sie hatte breite 
Schultern und einen langen Körper. Wie Ead war sie von lasiani-
scher und Ersyri-Abstammung, und ihre Haut war so dunkel wie 
vom Meerwasser getränkter Sand. In ihrem schwarzen mit silber-
nen Strähnen durchzogenen Haar steckte eine Holznadel.

Sarsun zwitscherte einen Gruß von seiner Stange. Chassar hatte 
bereits eine halbe Portion Yogush mit geschmortem Lamm ver-
zehrt. Er hielt mit dem Essen inne und lächelte sie an. Ead setzte 



sich neben ihn, und ein Sohn von Siyāti stellte eine Schüssel mit 
Erdbirneneintopf vor sie hin.

Schalen mit Speisen wurden herumgereicht. Weißer Käse, in 
Honig getauchte Datteln, Palmäpfel und Aprikosen, heißes Fla-
denbrot mit Kichererbsenpüree, Reis mit Zwiebeln und Eier-
tomaten, Fisch, dampfende Muscheln, rote aufgeschnittene und 
gewürzte Kochbananen. Speisen, nach denen sie sich fast ein Jahr-
zehnt lang gesehnt hatte.

»Ein Mädchen hat uns  verlassen, und eine Frau ist zurückge-
kehrt«, sagte die Priorin jetzt, während der Sohn von Siyāti Ead 
so  viele Speisen auf den Teller häufte, wie darauf passten. »Ich 
dränge dich nicht gern, aber wir müssen die Umstände erfahren, 
unter denen du Inys verlassen hast. Chassar hat mir gesagt, du 
wurdest verbannt.«

»Ich bin geflüchtet, um einer Verhaftung zu entgehen.«
»Was ist geschehen, Tochter?«
Ead bediente sich aus einem Krug mit Dattelpalmenwein, um 

etwas Zeit zum Nachdenken herauszuschinden.
Sie begann mit Truyde utt Zeedeur und ihrer Affäre mit dem 

Pagen. Dann schilderte sie, wie Triam Sulyard nach Osten gese-
gelt war, erzählte ihnen von der Tafel von Rumelabar und der 
Theorie, die Truyde dazu entwickelt hatte. Eine Geschichte von 
kosmischer Balance – von Feuer und Sternen.

»Das könnte von Bedeutung sein, Priorin«, warf Chassar nach-
denklich ein. »Es gibt Zeiten des Überflusses, wenn der Baum 
reichlich Früchte trägt – und in einer solchen Epoche befinden wir 
uns. Und es gibt Perioden, wo die Früchte knapper werden. Es 
hat zwei solcher Zeiten des Mangels gegeben, eine davon direkt 
nach dem Zeitalter der Trauer. Diese Theorie eines kosmischen 
Gleichgewichts könnte das durchaus erklären.«

Die Priorin schien darüber nachzudenken, äußerte ihre Mei-
nung jedoch nicht.

»Fahre fort, Eadaz«, sagte sie stattdessen.
Ead gehorchte. Sie erzählte ihnen von der Hochzeit, dem Mord, 



dem Kind und dem Verlust. Sie schilderte die Herzöge der Spiri-
tualität und berichtete, welche Absichten Karr ihr bezüglich Sab-
rans unterstellt hatte.

Allerdings ließ sie einiges aus.
»Jetzt kann sie nicht mehr empfangen, und die Legitimität ihrer 

Regentschaft ist bedroht. Mindestens eine Person im Palast, dieser 
sogenannte Mundschenk, hat versucht, sie zu ermorden oder zu-
mindest einzuschüchtern«, schloss Ead ihren Bericht. »Wir müs-
sen mehr Schwestern dorthin senden, sonst werden die Herzöge 
der Spiritualität versuchen, ihren Thron zu usurpieren. Da sie 
jetzt ihr Geheimnis kennen, ist sie ihrer Willkür ausgeliefert. Sie 
könnten dieses Wissen nutzen, um sie zu  erpressen, oder sie ein-
fach vom Thron stoßen.«

»Was einen Bürgerkrieg zur Folge hätte.« Die Priorin schürzte 
die Lippen. »Ich habe unserer letzten Priorin gesagt, dass so etwas 
früher oder später passieren würde, aber sie wollte nichts davon 
wissen.« Sie schnitt ein Stück von ihrer Zuckermelonenscheibe 
ab. »Wir werden uns nicht mehr in die Angelegenheiten der  Inysh 
einmischen.«

Ead glaubte, sich verhört zu haben.
»Priorin«, sagte sie, »darf ich fragen, was Ihr damit meint?«
»Ich meine genau das, was ich gesagt habe. Dass die Priorei 

sich nicht länger in die Angelegenheiten von Inys einmischt.«
Bestürzt sah Ead Chassar an, der jedoch plötzlich vollkommen 

auf seine Mahlzeit konzentriert zu sein schien.
»Priorin …« Ead musste sich anstrengen, ihre Stimme zu kon-

trollieren. »Ihr könnt doch nicht beabsichtigen, das Tugendtum 
diesem unsicheren Schicksal einfach auszuliefern?«

Sie bekam keine Antwort.
»Wenn es allgemein bekannt wird, dass Sabran kein Kind mehr 

empfangen kann, keine Tochter, wird das nicht nur zu einem Bür-
gerkrieg in Inys führen, sondern das ganze Tugendtum wird von 
einem sehr gefährlichen Schisma gespalten werden. Die Herzöge 
der Spiritualität werden ihre eigenen Fraktionen hinter sich scha-



ren. Möglicherweise mischen sich sogar die Provinzfürsten in 
diesen Kampf um den Thron ein. Die Propheten des Untergangs 
werden durch die Städte ziehen, und inmitten dieses Chaos wird 
Fýredel die Macht an sich reißen!«

Die Priorin tauchte ihre Finger in eine Schale mit Wasser, um 
den klebrigen Saft der Zuckermelone abzuwaschen.

»Eadaz«, sagte sie schließlich. »Der Orden des geheimen Bau-
mes ist die Vorhut gegen die Lindwürmer. So war es seit tausend 
Jahren.« Sie sah Ead direkt an. »Der Sinn seiner Existenz besteht 
nicht darin, untergehende Monarchien zu stützen. Oder sich in 
fremde Kriege einzumischen. Wir sind weder Politiker noch Leib-
wächter noch Söldner. Wir sind Gefäße der Heiligen Flamme.«

Ead wartete.
»Wie Chassar schon sagte, zeugen die alten Annalen von Perio-

den des Mangels in der Priorei. Wenn unsere Gelehrten recht haben, 
dann wird es sehr bald eine neue geben. Wir werden höchstwahr-
scheinlich sehr bald in einen Krieg gegen die  Drakonische Armee 
ziehen müssen, und zwar bis zu dieser Dürreperiode und noch da-
rüber hinaus. Vielleicht müssen wir es sogar mit dem Namenlosen 
Einen selbst aufnehmen«, fuhr die Priorin fort. »Wir müssen uns 
auf den grausamsten Kampf seit dem Zeitalter der Trauer gefasst 
machen. Folglich müssen wir all unsere Bemühungen auf den Sü-
den konzentrieren und unsere Ressourcen so gut schonen, wie es 
nur möglich ist. Wir müssen diesem Sturm trotzen.«

»Selbstverständlich, aber …«
»Aus diesem Grund«, schnitt ihr die Priorin das Wort ab, 

»werde ich keine Schwester in den Schlund eines Bürgerkriegs 
im Tugendtum schicken, um eine Königin zu retten, die bereits 
so gut wie gestürzt ist. Ebenso wenig werde ich riskieren, dass 
eine Schwester wegen Häresie hingerichtet wird. Nicht, wenn sie 
stattdessen die Erhabenen Westlichen jagen könnte – oder unsere 
alten Freunde an den Höfen des Südens unterstützen.«

»Priorin«, antwortete Ead frustriert. »Der Zweck der Priorei ist 
doch gewiss, die Menschheit zu beschützen.«



»Indem wir das drakonische Böse in dieser Welt vernichten.«
»Wenn wir dieses Böse besiegen wollen, dann muss es Stabili-

tät in der Welt geben. Die Priorei ist der erste Schild gegen Lind-
würmer, aber gewinnen können wir diesen Krieg nicht allein«, 
betonte Ead. »Das Tugendtum verfügt über große militärische 
und maritime Streitkräfte. Der einzige Weg, es zusammenzuhal-
ten und zu verhindern, dass es sich von innen zerstört, besteht 
darin, das Leben von Sabran Berethnet zu schützen und dafür zu 
sorgen, dass sie auf dem Thron …«

»Genug!«
Ead verstummte. Das darauffolgende Schweigen schien ewig 

zu dauern.
»Du hast einen starken Willen, Eadaz. Genau wie Zâla«, fuhr 

die Priorin sanfter fort. »Ich respektiere die Entscheidung unserer 
letzten Priorin, dich nach Inys zu schicken. Sie glaubte, Die Mut-
ter wollte das … Ich dagegen bin von etwas anderem überzeugt. 
Es wird Zeit, sich vorzubereiten. Zeit, uns um uns selbst zu küm-
mern und uns auf den Krieg vorzubereiten.« Sie schüttelte den 
Kopf. »Ich werde nicht zulassen, dass du eine weitere Saison wi-
derliche Gebete in Ascalon nachplapperst.«

»Dann war alles umsonst. Jahre des Lakenwechselns«, gab Ead 
scharf zurück, »für nichts.«

Bei dem Blick, den die Priorin ihr zuwarf, wurde ihr kalt bis ins 
Mark. Chassar räusperte sich vernehmlich.

»Noch etwas Wein, Priorin?«
Sie nickte fast unmerklich, und er schenkte ihr nach.
»Es war nicht umsonst.« Die Priorin hob dankend einen Finger, 

als ihr Becher fast voll war. »Meine Vorgängerin hat es für mög-
lich gehalten, dass etwas Wahres an der Behauptung der Bereth-
net sein könnte, und diese Möglichkeit machte es lohnend, ihre 
Königinnen zu beschützen. Es mag zutreffen oder nicht, aber du 
hast uns gerade gesagt, dass Sabran die Letzte ihrer Blutlinie ist. 
Das Tugendtum wird stürzen, entweder jetzt oder in naher Zu-
kunft, sobald ihre Unfruchtbarkeit bekannt wird.«



»Und die Priorei wird keinen Versuch machen, diesen Sturz ab-
zumildern.« Ead konnte es einfach nicht ertragen. »Ihr wollt uns 
untätig zusehen lassen, wie die halbe Welt im Chaos versinkt.«

»Es steht uns nicht zu, den natürlichen Lauf der Geschichte zu 
verändern.« Die Priorin nahm ihren Becher. »Wir müssen jetzt 
nach Süden blicken, Eadaz. Auf unsere eigentliche Aufgabe.«

Ead saß stocksteif auf ihrem Stuhl.
Sie dachte an Loth und Margret. An unschuldige Kinder wie 

Tallys. An Sabran, die allein und verlassen in ihrem Turm saß. 
Alle waren verloren.

Die letzte Priorin hätte nicht solche Gleichgültigkeit an den Tag 
gelegt. Sie hatte immer geglaubt, dass Die Mutter gewollt hatte, 
dass die Priorei die Menschheit in allen Ecken der Welt schützte 
und unterstützte.

»Fýredel ist erwacht«, fuhr die Priorin fort, während Ead ihre 
Zähne krampfhaft zusammenbiss. »Seine Geschwister Valeysa 
und Orsul wurden ebenfalls gesichtet – Erstere im Osten, der 
Letztere hier im Süden. Du hast uns von diesem Weißen Wyrm 
erzählt, von dem wir annehmen müssen, dass er eine neue Macht 
repräsentiert und mit den anderen gemeinsame Sache macht. Wir 
müssen alle vier vernichten, um die Flammen in der Drakoni-
schen Armee zu ersticken.«

Chassar nickte.
»Wo im Süden befindet sich Orsul?« Ead stellte die Frage erst, 

als sie sicher war, dass ihre Stimme beim Sprechen nicht vor Zorn 
bebte.

»Er wurde zuletzt in der Nähe der Pforte von Ungulus gese-
hen.«

Die Priorin tupfte sich den Mund mit einer Leinenserviette ab. 
Ein Sohn von Siyāti räumte ihren Teller ab.

»Eadaz, du hast eine Aufgabe von Bedeutung für die Priorei 
erfüllt. Es wird Zeit für dich, Tochter, den Mantel einer Roten 
Jungfer anzulegen. Ich hege keinen Zweifel daran, dass du eine 
unserer besten Kriegerinnen werden wirst.«



Mita Yedanya war direkt und barsch in allem, was sie sagte und 
tat. Sie servierte Ead die Erfüllung ihres Traums wie irgendeine 
beliebige Frucht auf einem Teller. All die langen Jahre in Inys hat-
ten nur einem Ziel gedient, sie diesem Mantel näherzubringen.

Dennoch hatte die Priorin den Zeitpunkt ihrer Entscheidung 
absichtlich so gewählt, und das ging Ead gegen den Strich. Man 
wollte sie damit beschwichtigen. Als wäre sie ein Kind, das man 
mit einer Süßigkeit ablenken konnte.

»Danke«, antwortete Ead. »Ich bin geehrt.«
Ead und Chassar aßen eine Weile schweigend weiter, und Ead 

nippte an dem trüben Wein.
»Priorin«, ergriff sie schließlich wieder das Wort. »Ich muss fra-

gen, was aus Jondu geworden ist. Ist sie jemals nach Lasia zurück-
gekehrt?«

Als die Priorin grimmig zur Seite blickte, schüttelte Chassar 
den Kopf. »Nein, geliebtes Kind.« Er legte seine Hand auf ihre. 
»Jondu ist jetzt bei Der Mutter.«

Bei seinen Worten erstarb etwas in Ead. Sie war sich sicher ge-
wesen, vollkommen sicher, dass Jondu den Weg zur Priorei zu-
rückfinden würde. Sie war so sicher, so wild und so furchtlos. 
Jondu. Ihre Mentorin, ihre Schwester und treue Freundin.

»Seid Ihr sicher?«, fragte sie schließlich.
»Ja.«
Ihr Zwerchfell schmerzte. Sie schloss die Augen, stellte sich die-

sen Schmerz als Kerze vor und blies sie aus.
Später. Sie würde den Schmerz später brennen lassen, wenn er 

genug Raum zum Atmen hatte.
»Sie ist nicht vergebens gestorben«, fuhr Chassar fort. »Sie hat 

sich aufgemacht, um das Schwert von Galian dem Betrüger zu 
finden. Sie hatte zwar Ascalon nicht in Inys gefunden, dafür aber 
etwas anderes.«

Sarsun tippte mit einer Kralle auf seine Stange. Noch betäubt 
von diesen Nachrichten, blickte Ead trostlos auf den Gegenstand 
neben ihm. 



Es war eine Schatulle.
»Wir wissen nicht, wie wir sie öffnen können«, gestand Chassar 

ein, als Ead langsam aufstand. »Zwischen uns und ihrem  Inhalt 
steht ein großes Rätsel.«

Langsam näherte sich Ead der Schatulle und fuhr mit einem 
Finger über die Vertiefungen auf ihrer Oberfläche. Was auf das un-
gelernte Auge nur wie Verzierungen wirkte, war, wie sie wusste, 
Selinyi, diese uralte Sprache des Südens. Die Buch staben waren 
verschnörkelt und miteinander verschlungen, was es schwierig 
machte, sie zu entziffern.

Ein Schlüssel ohne Schloss oder Saum,
um das Meer zu erheben in Zeiten des Kampfes,
enthält es Wolken aus Salz und Dampf,
und öffnet sich mit einem goldenen Messer.

»Ich nehme an, Ihr habt bereits alle Klingen in der Priorei auspro-
biert«, erkundigte sich Ead.

»Das versteht sich von selbst.«
»Vielleicht nimmt dieses Rätsel auf Ascalon Bezug.«
»Ascalon hat angeblich eine silberne Klinge.« Chassar seufzte. 

»Die Söhne von Siyāti suchen gerade im Archiv nach einer Ant-
wort.«

»Wir müssen darum beten, dass sie eine finden«, sagte die Prio-
rin. »Wenn Jondu bereit war, ihr Leben zu opfern, damit diese 
Schatulle in unseren Besitz gelangt, muss sie davon ausgegangen 
sein, dass wir sie öffnen  können. Sie war der Sache ergeben bis 
zum Ende.« Sie sah Ead an. »Jetzt jedoch, Eadaz, geh und iss von 
dem Baum. Nach acht Jahren muss dein Feuer erloschen sein, das 
weiß ich.« Sie zögerte unmerklich. »Möchtest du, dass eine deiner 
Schwestern dich begleitet?«

»Nein«, lehnte Ead ab. »Ich gehe allein.«

*



Der Abend ging in die Nacht über. Als die Sterne über dem Tal 
des Blutes funkelten, begann Ead den Abstieg.

Eintausend Schritte brachten sie zur Talsohle. Ihre nackten 
Füße versanken im Gras und im Lehm. Sie blieb einen Moment 
stehen und atmete die Nachtluft tief ein, bevor sie ihre Robe von 
den Schultern gleiten ließ. 

Weiße Blüten bedeckten das ganze Tal. Der Orangenbaum 
ragte vor ihr auf, die Zweige ausgebreitet wie geöffnete Arme. 
Jeder Schritt, den sie auf ihn zu machte, schien ihre Kehle zu ver-
sengen. Sie hatte die halbe Welt durchquert, um hierher zurück-
zukehren, zum Ursprung ihrer Macht.

Die Nacht schien sie zu umarmen, als sie sich langsam auf die 
Knie sinken ließ. Sie grub die Finger in die Erde, und die Tränen 
der Erleichterung flossen in Strömen. Jeder Atemzug brannte wie 
ein Messerstich in der Kehle. Sie vergaß alle, die sie jemals ge-
kannt hatte. Es gab nur noch den Baum. Den Spender des Feuers. 
Er war ihr einziger Zweck, ihr Lebenssinn. Und er rief nach ihr, 
nach acht Jahren, versprach ihr die Heilige Flamme.

Irgendwo in der Nähe würde die Priorin oder eine der Roten 
Jungfern sie beobachten. Sie mussten sich davon überzeugen, 
dass sie ihres Ranges immer noch würdig war. Denn nur der 
Baum entschied, wer diese Bürde tragen durfte.

Ead hielt die Handflächen nach oben und wartete, wie das 
 Getreide auf Regen wartet.

Fülle mich erneut mit deinem Feuer. Sie betete still, in ihrem Her-
zen. Erlaube mir, dir zu dienen.

Die Nacht verstummte. Und dann, ganz langsam, als würde 
sie im Wasser versinken, schwebte eine goldene Frucht von hoch 
oben herab.

Sie fing sie mit beiden Händen auf. Mit einem schluchzenden 
Seufzer grub sie die Zähne in das Fruchtfleisch.

Ein Gefühl, als würde sie sterben und wiedergeboren, durch-
strömte sie. Das Blut des Baums lief ihr über die Zunge und lin-
derte das Brennen in ihrer Kehle. Ihre Adern verwandelten sich in 



flüssiges Gold. Ebenso schnell, wie die Frucht ein Feuer erstickte, 
entfachte sie ein anderes, ein Feuer, das durch ihr ganzes Wesen 
 loderte. Und die Hitze brach sie auf wie den Lehm, aus dem sie 
letztlich bestand. Ihr Leib schrie in die Welt hinaus.

Und die Welt um sie herum antwortete.



. KAPITEL

OSTEN

Dichte Regenschleier zogen über die Sonnensee. Es war bereits 
später Vormittag, aber die Flotte des Tigerauges hatte die Later-
nen brennen lassen. 

Laya Yidagé ging über das Deck der Unermüdlichen. Niclays 
folgte ihr zitternd in seinem durchnässten Mantel. Unwillkürlich 
warf er einen Blick in den dunklen Himmel hinauf, wie er es seit 
Wochen jeden Tag tat.

Valeysa die Eggerin war erwacht. Ihr Anblick, wie sie über die 
Schiffe hinweggeglitten war, brüllend und infernalisch, war ihm 
auf immer ins Gedächtnis gebrannt.

Er hatte viele Gemälde gesehen und sie sofort erkannt. Mit 
ihren orangeroten Schuppen und den goldenen Horndornen 
glich sie einem lebenden Stück Glut, so strahlend, als wäre sie 
direkt vom Furchtberg ausgespien worden.

Und jetzt war sie zurück, konnte jeden Augenblick wieder auf-
tauchen und die Unermüdliche in brennende Holzscheite verwan-
deln. Immerhin, es mochte ein schnellerer Tod sein als das grau-
same Ende, das sich die Piraten für ihn ausdenken würden, falls 
ihm das Missgeschick unterlief, sie zu enttäuschen. Er war jetzt 
seit Wochen auf diesem Schatzschiff und hatte es bisher geschafft 
zu vermeiden, dass ihm die Zunge herausgeschnitten oder eine 
Hand abgehackt wurde. Aber er lebte in ständiger Furcht davor.

Sein Blick zuckte zum Horizont. Drei Eisenschiffe der Seiikin 
hatten sie tagelang verfolgt, aber wie die Goldene Herrscherin 
vorhergesagt hatte, waren sie ihnen nie nahe genug gekommen, 



um sie zu bekämpfen. Jetzt segelte die Unermüdliche wieder nach 
Osten, nach Kawontay, wo die Piraten die Drachin aus Lacustrin 
verkaufen wollten. Niclays hätte gern gewusst, was sie mit ihm 
vorhatten.

Regentropfen fielen auf seine Sehgläser. Er wischte vergeblich 
darauf herum und eilte hinter Laya her.

Die Goldene Herrscherin hatte sie beide in ihre Kabine bestellt, 
in der ein kleiner Ofen gegen die Kälte kämpfte. Sie stand am 
Kopfende des Tisches, in einem gefütterten Mantel und mit einem 
Hut aus Otterfell auf dem Kopf.

»Seemond«, begrüßte sie ihn. »Setz dich.«
Niclays hatte kaum einmal den Mund aufbekommen, nachdem 

Valeysa ihm eine Todesangst eingejagt hatte, aber jetzt platzte er 
unwillkürlich heraus: »Ihr sprecht Seiikin, All-Ehrwürdige Kapi-
tänin?«

»Natürlich spreche ich verdammtes Seiikin.« Ihr Blick war fest 
auf den Tisch gerichtet, auf dem eine gemalte und sehr genaue 
Karte des Ostens lag. »Hältst du mich für eine Närrin?«

»Nun, nein, nein. Aber die Gegenwart Eurer Dolmetscherin hat 
mich annehmen lassen …«

»Ich habe eine Dolmetscherin, damit meine Geiseln mich für 
dumm halten. Hat Yidagé ihre Arbeit schlecht gemacht?«

»Nein, nein!«, erwiderte Niclays bestürzt. »Nein, All-Ehrwür-
dige Goldene Herrscherin. Sie hat exzellent übersetzt.«

»Also hältst du mich doch für eine Närrin.«
Da er darauf nichts zu erwidern wusste, hielt er einfach den 

Mund. Jetzt blickte sie zu ihm hoch.
»Setz dich.«
Er setzte sich. Die Goldene Herrscherin betrachtete ihn, zog ein 

Tischmesser aus ihrem Gürtel und fuhr mit der Spitze unter ihre 
sehr langen Fingernägel, die allesamt schwarz lackiert waren.

»Ich habe dreißig Jahre auf hoher See verbracht«, sagte sie. 
»Ich habe mit vielen unterschiedlichen Leuten zu tun bekom-
men, von Fischern bis hin zu Vizekönigen. Ich habe zu unter-



scheiden gelernt, wen ich foltern und wen ich töten muss, und 
wer mir seine Geheimnisse verrät oder seine Reichtümer aushän-
digt, ohne dass ich auch nur ein Tropfen Blut vergießen muss.« 
Sie drehte das Messer in ihrer Hand. »Aber bevor ich von Pira-
ten als Geisel entführt wurde, besaß  ich ein Bordell in Xothu. Ich 
weiß mehr über die Menschen, als sie über sich selbst wissen. Ich 
kenne Frauen. Und ich kenne auch Männer, vom Verstand bis hin 
zu den Schwänzen. Und ich verstehe sie fast auf den ersten Blick 
einzuschätzen.«

Niclays schluckte.
»Wenn wir vielleicht die Schwänze aus dieser Geschichte he-

rauslassen könnten?« Er lächelte gezwungen. »So alt er auch sein 
mag, ich hänge sehr an meinem.«

Die Goldene Herrscherin lachte schallend.
»Du bist witzig, Seemond«, sagte sie. »Ihr Leute von der 

anderen Seite Der Tiefe seid immer lustig. Kein Wunder, dass ihr 
so viele Narren an euren Höfen habt.« Der Blick ihrer schwarzen 
Augen bohrte sich in ihn hinein. »Ich sehe dich. Ich weiß, was du 
willst, und das hat nicht das Geringste mit deinem Schwanz zu 
tun. Sondern mit der Drachin, die wir in Ginura gefangen haben.«

Niclays hielt es für das Beste, darauf nichts zu erwidern. Eine 
bewaffnete Verrückte sollte man nicht unterschätzen.

»Was willst du von der Drachin?«, fragte sie. »Ihren Speichel, 
um einen Geliebten damit zu parfümieren? Oder das Gehirn, um 
den Blutfluss zu heilen?«

»Was ich bekommen kann.« Niclays räusperte sich. »Ich bin Al-
chemist, müsst Ihr wissen, All-Ehrwürdige Goldene Herrscherin.«

»Ein Alchemist.«
Ihr Ton war vernichtend. »Ja«, bestätigte Niclays fast trotzig. 

»Meister der Methoden. Ich habe diese Kunst an der Universität 
studiert.«

»Und ich war der Meinung, du hättest Anatomie studiert. Nur 
deshalb habe ich dir eine Aufgabe gegeben und dich am Leben 
gelassen.«



»Aber ja«, antwortete er hastig. »Ich bin auch ein Anatom, und 
zwar ein exzellenter, das versichere ich Euch, ein wahrer Gigant 
in meinem Metier. Aber ich habe auch Alchemie studiert, aus Lei-
denschaft für dieses Fachgebiet. Ich habe seit vielen Jahren das 
Geheimnis des ewigen Lebens zu entschlüsseln gesucht. Obwohl 
ich noch nicht in der Lage gewesen bin, ein entsprechendes Eli-
xier zu brauen, glaube ich, dass die Östlichen Drachen mir dabei 
helfen könnten. Ihre Körper werden Tausende von Jahren alt, und 
wenn ich das nachbilden könnte …«

Er verstummte und wartete auf ihr Urteil. Sie hatte den Blick 
nicht von ihm genommen.

»Du willst mich also davon überzeugen«, antwortete sie, »dass 
dein Gehirn nicht so schwach ist wie dein Rückgrat. Es wäre 
zweifellos einfacher für mich, dir den Schädel aufzusägen und 
selbst nachzusehen.«

Niclays wagte nicht zu antworten.
»Ich glaube, wir können einen Handel abschließen, Seemond. 

Vielleicht gehörst du ja zu der Art Mann, die es versteht, Geschäfte 
zu machen.« Die Goldene Herrscherin griff in ihren Mantel. »Du 
hast gesagt, dieser Fetzen Stoff wäre dir von einem Freund hin-
terlassen worden. Erzähl mir mehr darüber.«

Sie zog ein wohlbekanntes beschriebenes Stück Stoff heraus. 
In ihrer behandschuhten Faust lag das letzte Stück von Jannart.

»Ich will wissen«, fuhr sie fort, »wer dir das gegeben hat.« Als 
er stumm blieb, hielt sie es über den kleinen Ofen. »Antworte.«

»Die Liebe meines Lebens.« Niclays’ Herz hämmerte. »Jannart, 
der Herzog von Zeedeur.«

»Weißt du, was das ist?« 
»Nein. Nur, dass er es mir hinterlassen hat.«
»Warum hat er das getan?«
»Das wüsste ich auch gern.«
Die Goldene Herrscherin kniff misstrauisch die Augen zusam-

men.
»Bitte!«, stieß Niclays heiser hervor. »Dieses handschriftliche 



Fragment ist alles, was ich noch von ihm habe. Alles, was mir von 
ihm geblieben ist.«

Ihre Mundwinkel hoben sich. Sie legte das Stück Stoff auf den 
Tisch. Die Vorsicht, mit der sie es behandelte, machte Niclays 
klar, dass sie es niemals dem Feuer übergeben hätte.

Du Narr!, schalt er sich. Du darfst deine Schwächen nie zeigen.
»Dieser kleine Ausriss«, erklärte die Goldene Herrscherin, »ist 

Teil eines Östlichen Textes aus grauer Vorzeit. Er spricht von einer 
Quelle ewigen Lebens. Von einem Maulbeerbaum.« Sie strich be-
hutsam über das Stück Stoff. »Ich habe seit vielen Jahren nach 
diesem fehlenden Stück gesucht. Ich habe erwartet, dass es eine 
Richtung angeben würde, aber leider verrät es den Standort die-
ses Baumes nicht. Es vervollständigt nur die Geschichte.«

»Ist das nicht einfach nur … eine Legende, All-Ehrwürdige 
Goldene Herrscherin?«

»Alle Legenden enthalten ein Körnchen Wahrheit. Ich kann das 
beurteilen«, meinte sie. »Manche sagen, ich hätte das Herz eines Ti-
gers gegessen, was mich in den Wahnsinn getrieben hätte. Andere 
dagegen behaupten, ich wäre eine Wassernymphe. An all dem 
stimmt nur, dass ich die sogenannten Götter des Ostens verachte. 
Alle Gerüchte, die um mich herumgesponnen wurden, entstam-
men dieser Tatsache.« Sie tippte mit einem Finger auf den Text. 
»Ich bezweifle, dass der Maulbeerbaum aus dem Herzen der Welt 
wächst, wie die Geschichte es behauptet. Was ich dagegen nicht be-
zweifle, ist, dass er das Geheimnis des ewigen Lebens in sich trägt. 
Du verstehst also, dass du dafür keinen Drachen schänden musst.«

Niclays konnte es noch nicht ganz fassen. Jannart hatte ihm den 
Schlüssel zur Alchemie vererbt.

Die Goldene Herrscherin betrachtete ihn nachdenklich. Zum 
ersten Mal bemerkte er, dass sich auf ihrem hölzernen Arm Ker-
ben befanden. Sie winkte Laya zu sich, die eine vergoldete Holz-
schatulle unter dem Thronsitz hervorgezogen hatte.

»Mein Angebot lautet wie folgt: Wenn du dieses Rätsel lösen 
kannst und für uns den Weg zum Maulbeerbaum findest«, er-



klärte die Goldene Herrscherin, »lasse ich dich vom Elixier des 
ewigen Lebens trinken. Und du bekommst einen Anteil von 
unserer Beute.«

Laya brachte die Schatulle zu Niclays und öffnete den Deckel. 
Im Inneren lag, gebettet auf Wasserseide, ein dünnes Buch. Auf 
seinem hölzernen Deckel schimmerten die Reste eines vergolde-
ten Maulbeerbaum-Blattes. Ehrfürchtig nahm Niclays das Buch 
heraus. Es war in seiikinesischem Stil gebunden, die einzelnen 
Blätter zu einem offenen Buchrücken zusammengeheftet. Jede 
Seite bestand aus Seide. Wer auch immer dieses Buch angefertigt 
hatte, wollte, dass es viele Jahrhunderte überdauerte. Und das 
hatte es auch.

Dieses Buch in Händen zu  halten war Jannarts größter Traum 
gewesen. 

»Ich habe jede mögliche Bedeutung in jedes einzelne alt-sei-
ikinesische Wort  hineingelesen und dennoch nie mehr als eine 
 Geschichte gefunden«, erklärte die Goldene Herrscherin. »Viel-
leicht vermag ein mentenischer Verstand es ja auf eine andere 
Art und Weise zu betrachten. Oder aber die Liebe deines Lebens 
hat dir eine Botschaft geschickt, die du noch entschlüsseln musst. 
Bring mir die Antwort, und zwar in drei Tagen bei Sonnenauf-
gang, sonst wirst du feststellen, dass ich meines neuen Chirur-
gen müde geworden bin. Und wenn ich einer Sache überdrüssig 
werde, ist diese Sache nicht mehr lange auf dieser Welt.«

Niclays Magen brannte, während er mit den Daumen das Buch 
streichelte.

»Ja, All-Ehrwürdige Goldene Herrscherin«, murmelte er.
Laya führte ihn hinaus.
Die Luft war scharf und kalt. »Also«, sagte Niclays schwermü-

tig. »Ich glaube, das hier ist eines unserer letzten Treffen, Laya.«
Sie runzelte die Stirn. »Lässt du etwa die Hoffnung fahren, 

 Niclays?«
»Ich werde dieses Rätsel niemals in drei Tagen lösen, Laya. Ich 

könnte es nicht einmal in dreihundert Tagen.«



Laya packte seine  Schultern und hielt ihn mit ihren kräftigen 
Händen fest. »Dieser Jannart, dieser Mann, den du geliebt hast.« 
Sie sah ihm eindringlich in die Augen. »Glaubst du, er wollte, 
dass du aufgibst? Oder hätte er gewollt, dass du weitermachst?«

»Aber ich will nicht weitermachen! Verstehst du das denn 
nicht? Versteht das denn niemand auf dieser verfluchten Welt? 
Warum wird nicht endlich jemand anderes so gequält?« Zorn 
mischte sich in seine Stimme. »Alles, was ich getan habe, alles, 
was ich war und alles, was ich bin, bin ich nur seinetwegen. 
Er war bereits eine bedeutende Person, bevor er mich getrof-
fen hat. Ich bin ein Niemand ohne ihn. Ich bin es leid, ohne ihn 
leben zu müssen. Er hat mich wegen dieses Buches verlassen, 
und beim Heiligen, das nehme ich ihm übel! Ich verüble es ihm 
in jeder einzelnen Minute jedes einzelnen Tages!« Seine Stimme 
brach. »Ihr Lasianer glaubt auch an ein Leben nach dem Tod, 
stimmt’s?«

Laya musterte ihn.
»Einige von uns glauben daran, ja. An den Obsthain der Gott-

heiten«, erklärte sie. »Vielleicht wartet er dort auf dich oder an der 
Großen Tafel des Heiligen. Vielleicht ist er auch nirgendwo. Doch 
was auch immer aus ihm geworden sein mag, du bist immer noch 
hier. Und du bist aus einem bestimmten Grund hier.« Sie legte 
ihre schwielige Hand auf seine Wange. »Neben  dir wandelt ein 
Geist, Niclays. Hüte dich, selbst zu einem zu werden.«

Wie viele Jahre war es her, seit jemand sein Gesicht berührt 
oder ihn auch nur mitfühlend angesehen hatte?

»Gute Nacht«, sagte er. »Und danke, Laya.«
Er ließ sie einfach stehen.
Auf seinem Fleckchen Deck legte er sich auf die Seite und 

presste eine Faust gegen die Zähne. Er war aus Mentendon ge-
flüchtet, er war aus dem Westen geflüchtet, doch ganz gleich, wie 
weit er auch lief, dieser Geist folgte ihm immer.

Aber es war zu spät. Er war wahnsinnig vor Trauer. Und das 
schon seit Jahren. Er hatte in der Nacht den Verstand verloren, 



als er Jannart tot in der Sonne in Neuem Glanz gefunden hatte, der 
Herberge, die ihre liebste Zuflucht gewesen war.

Es war bereits eine Woche verstrichen gewesen, seit Jannart 
von seiner Reise hätte zurückkehren sollen, aber niemand hatte 
ihn gesehen. Da Niclays ihn am Hof nicht finden konnte und Alei-
dine ihm die Nachricht hatte zukommen lassen, dass Jannart sich 
nicht in Zeedeur befand, war Niclays zu dem einzigen anderen 
Ort gegangen, an dem er sein konnte.

Der Geruch von Essig war ihm als Erstes in die Nase gestiegen. 
Eine Heilerin mit einer Pestmaske hatte vor dem Zimmer gestan-
den und rote Schwingen an die Tür gemalt. Als Niclays sich an 
ihr vorbei in das Zimmer geschoben hatte, hatte er Jannart sofort 
erblickt. Wie schlafend hatte er dagelegen, die roten Hände auf 
der Brust gefaltet.

Jannart hatte alle angelogen. Die Bibliothek, in der er Antwor-
ten zu finden gehofft hatte, hatte sich nicht in Wilgastrôm be-
funden, sondern in Gulthaga, der Stadt, die beim Ausbruch des 
Furchtberges zerstört worden war. Zweifellos hatte er die Ruinen 
für ungefährlich gehalten, aber er musste gewusst haben, dass 
ein gewisses Risiko bestand. Er hatte seine Familie getäuscht und 
auch den Mann, den er liebte. Und alles nur, um ein winziges 
kleines Loch in der Geschichtsschreibung füllen zu können.

Ein Wyrmeling hatte in den lange ausgestorbenen Hallen von 
Gulthaga geschlafen. Ein Biss hatte genügt.

Es gab kein Heilmittel. Das hatte Jannart gewusst, und er hatte 
gehen wollen, bevor sein Blut anfing zu brennen und seine Seele 
verschmorte. Also war er verkleidet auf den Schattenmarkt ge-
gangen und hatte ein Gift namens Ewigkeitsstaub gekauft. Es 
hatte ihm einen ruhigen Tod geschenkt.

Niclays zitterte. Er hatte die Szene immer noch vor Augen, so 
detailreich wie ein Gemälde. Jannart, der im Bett lag, in ihrem 
Bett. In einer Hand hielt er das Medaillon, das Niclays ihm am 
Morgen nach ihrem ersten Kuss geschenkt hatte, mit dem Stoff-
fetzen darin. In der anderen hielt er eine leere Phiole.



Die Heilerin, der Herbergswirt und vier andere Gäste muss-
ten Niclays festhalten. Er hatte seine Schreie immer noch im Ohr, 
von damals, als er es nicht wahrhaben wollte, konnte seine Trä-
nen immer noch schmecken, das süße Gift immer noch riechen.

Du Narr!, hatte er geschrien. Du verfluchter, egoistischer Narr! 
Ich habe auf dich gewartet! Ich habe dreißig Jahre auf dich gewartet …

Erreichten Liebende jemals die  Milchlagune, oder träumten sie 
nur davon?

Er ließ den Kopf zwischen die Hände sinken. Mit Jannarts Tod 
hatte er die Hälfte seines  Selbst verloren. Und zwar den Teil von 
ihm, für den sich zu leben lohnte. Er schloss die Augen. Sein Kopf 
schmerzte, er atmete schwer … Und als er schließlich in einen un-
ruhigen Dämmerschlaf fiel, träumte er von dem Raum ganz oben 
im Brygstad Palast.

In diesem Text ist eine geheime Nachricht verborgen, Clays.
Er schmeckte schwarzen Wein auf seiner Zunge.
Meine Intuition sagt mir, dass es sich um ein wichtiges Stück Ge-

schichte handelt.
Er fühlte die Hitze des Feuers auf seiner Haut. Er sah die Sterne, 

wundervoll gemalt in ihren Konstellationen, so real, als würde 
sich ihr Liebesnest zum Himmel hin öffnen.

Etwas an den Schriftzeichen kommt mir merkwürdig vor. Einige sind 
größer, andere kleiner, und der Abstand zwischen ihnen ist sonderbar 
unregelmäßig.

Er riss die Augen auf.
»Jan«, stieß er hervor. »Oh, Jan! Dein goldener Fuchs ist immer 

noch so scharfsinnig wie früher.«



. KAPITEL

SÜDEN

Ead lag in ihrem Adlerhorst, und ihre Haut glänzte von Schweiß. 
Ihr Blut lief heiß durch ihre Adern.

All das hatte sie schon einmal durchgemacht. Das Fieber. Es 
war, als hätte sie die letzten acht Jahre ein Nebel umhüllt, der ihre 
Sinne gedämpft  hatte und der jetzt von der Sonne vertrieben wor-
den war. Jeder Windhauch fühlte sich wie die Berührung eines 
Fingers auf ihrer Haut an.

Das Geräusch des Wasserfalls klang kristallklar. Sie hörte die 
Rufe der Honiganzeiger, der Honigsauger und der Honigfresser 
im Wald. Sie konnte den Ichneumon riechen, weiße Orchideen 
und das Aroma des Orangenbaums.

Sie vermisste Sabran. Jetzt, wo ihre Haut so empfindlich war, 
war die Erinnerung eine Folter. Sie schob die Hand zwischen ihre 
Beine und stellte sich die kühle Berührung auf ihrem Körper vor, 
die seidenen Lippen, die Süße des Weins. Ihre Hüften bäumten 
sich einmal auf, bevor sie wieder ins Bett zurücksank.

Danach lag sie ruhig da, während ihr ganzer Körper zu lodern 
schien.

Es musste mittlerweile kurz vor dem Morgengrauen sein. Und 
der Beginn eines weiteren Tages, an dem Sabran allein in Inys 
war, umzingelt von Wölfen. Margret würde genug damit zu tun 
haben, sich selbst zu schützen. Sie war klug und reaktionsschnell, 
aber keine Kriegerin.

Es musste eine Möglichkeit geben, die Priorin dazu zu bringen, 
den Thron von Inys zu verteidigen.



Die Diener hatten ihr einen Teller mit Früchten hingestellt und 
ein Messer auf den  Nachttisch gelegt. Eine Weile würde sie so viel 
essen wie drei erwachsene Männer. Sie nahm einen Granatapfel 
von dem Teller.

Als sie die Blüte wegschnitt, rutschte sie ab, ungeschickt durch 
das Fieber. Die Klinge grub sich in ihr  Handgelenk, und Blut quoll 
aus der Wunde. Ein Tropfen lief bis zu ihrem Ellbogen hinab.

Ead betrachtete ihn lange, während sie nachdachte. Dann warf 
sie sich rasch eine Robe über und entzündete mit einem Finger-
schnippen eine Öllampe.

In ihrem Kopf nahm eine Idee Form an.
In den Gängen war es ruhig. Auf ihrem Weg zum Speisesaal 

blieb sie neben einer der Türen stehen.
Sie erinnerte sich daran, wie sie mit Jondu durch diese Korri-

dore gelaufen war, den quietschenden Aralaq in den Armen. Wie 
sie gerade diesen Gang gefürchtet hatte, weil sie wusste, dass hier 
ihre Geburtsmutter ihren letzten Atemzug getan hatte.

Zâla du Agriya uq-Nâra, die vor Mita Yedanya die Munguna 
gewesen war. Hinter dieser Tür lag der Raum, in dem sie gestor-
ben war.

Es gab viele legendäre Schwestern in der Priorei, aber Zâla hatte 
eine Gewohnheit daraus gemacht, legendär zu sein. Mit neun-
zehn, im zweiten Monat ihrer Schwangerschaft, hatte sie einen 
Ruf der jungen Sahar Taumargam erhört, der zukünftigen Köni-
gin von Yscalin. Die war damals noch eine Prinzessin der  Ersyr 
gewesen. Ein Stamm der Nuram hatte aus Versehen ein Lind-
wurmpaar in den Kleinen Bergen aufgeschreckt. Zâla hatte jedoch 
festgestellt, dass nicht nur zwei, sondern sechs dieser Krea turen 
den Nomaden zusetzten, und hatte sie gegen alle Wahrscheinlich-
keit ganz allein abgeschlachtet. Dann hatte sie sich den Sand aus 
den Kleidern geklopft und war nach Zirin zum Markt geritten, 
um ihre Gelüste nach Rosenbonbons zu befriedigen.

Ead war ein halbes Jahr später geboren worden, viel zu früh. 
Du warst so klein, dass man dich in einer Hand hätte halten können, 



hatte Chassar ihr einmal lächelnd erzählt. Aber dein Schrei hätte 
Berge zum Einsturz bringen können, meine Kleine. Die Schwestern 
sollten sich nicht zu sehr auf ihre Kinder einlassen, denn die Prio-
rei war eine große Familie. Doch Zâla hatte Ead oft Honigkuchen 
 zugesteckt und sie an sich gezogen und mit ihr gekuschelt, wenn 
niemand sie beobachtete.

Meine Ead, hatte sie geflüstert und den Babygeruch ihres Kopfes 
eingeatmet. Ein Abendstern. Selbst wenn die Sonne morgen ausbren-
nen würde, deine Flamme würde die Welt erleuchten.

Bei dieser Erinnerung sehnte sich Ead schmerzhaft danach, ge-
halten zu werden. Sie war sechs Jahre alt gewesen, als Zâla in 
ihrem Bett gestorben war.

Sie legte eine Hand auf die Tür und ging weiter. Möge deine 
Flamme aufsteigen und den Baum erleuchten.

Im Speisesaal war es dunkel und still. Nur Sarsun war da. Er 
hatte den Kopf an die Brust gelegt. Als sie einen Schritt in den 
Raum machte, fuhr er erschreckt hoch.

»Still.« Sie zischte.
Sarsun plusterte sich auf.
Ead stellte die Lampe neben seine Sitzstange. Als könnte er ihre 

Absichten erspüren, sprang er herunter und musterte mit schräg 
gelegtem Kopf die Rätselschatulle. Ead nahm das Messer. Als sie 
die scharfe Klinge auf ihre Haut drückte, krächzte Sarsun leise. 
Sie zog das Messer über ihre Handfläche, so tief, dass es stark blu-
tete, und legte ihre Hand auf den Deckel der Schatulle.

… enthält es Wolken aus Salz und Dampf, und öffnet sich mit einem 
goldenen Messer.

»Siyāti  uq-Nâra hat einmal gesagt, Magierblut sei golden«, er-
klärte sie Sarsun. »Um ein goldenes Messer zu erhalten, muss ich 
es in Blut tauchen.«

Sie hätte niemals geglaubt, dass ein Vogel skeptisch blicken 
könnte, bis sie ihm ins Gesicht sah.

»Ich weiß. Es ist ja nicht wirklich golden.«
Sarsun legte den Kopf schief, als wollte er ihre Worte  bestätigen.



Die eingeritzten Buchstaben füllten sich allmählich mit ihrem 
Blut, bis es aussah, als bestünden sie aus Rubinen. Ead wartete. 
Als das Rinnsal ihres Lebenssaftes das Ende des letzten Wortes 
erreicht hatte, zeigte sich in der Mitte der Schatulle plötzlich ein 
Riss. Ead schreckte zurück, und Sarsun flatterte hastig auf seine 
Stange, als sich die Schatulle wie ein Nachtblüher öffnete.

Darin lag ein Schlüssel.
Ead nahm ihn aus seinem Satinbett. Er war in etwa so lang wie 

ihr Zeigefinger, die Reide war geformt wie eine Blume mit fünf 
Blüten. Eine Orangenblüte. Das Symbol der Priorei.

»Ungläubiges Geschöpf«, sagte sie zu Sarsun.
Der zupfte mit dem Schnabel an ihrem Ärmel und flog dann 

zur Tür, vor der er sich niederließ und sie wartend ansah.
»Ja?«
Er starrte sie mit seinen unbeweglichen Knopfaugen an und 

flog dann weiter.
Ead folgte ihm zu einer kleinen Tür und dann eine Wendel-

treppe hinab. Sie hatte eine dunkle Erinnerung an diesen Ort. Je-
mand hatte sie einmal mit hier hinunter genommen, als sie noch 
sehr klein gewesen war.

Als sie den Fuß der Treppe erreichte, befand sie sich in einem 
lichtlosen Gewölberaum.

Die Mutter stand vor ihr.
Ead hob ihre Lampe zu dem Standbild hoch. Dies war jedoch 

nicht die empfindsame Jungfer, wie die Legende der Inysh sie 
schilderte. Dies war Die Mutter, wie sie leibhaftig gewesen war, 
mit kurz geschorenem Haar, in einer Hand eine Axt, in der anderen 
das Schwert. Ihr Kleid war für die Schlacht gemacht, gewoben im 
Stil, den die Krieger des Hauses Onjenyu bevorzugten. Wächterin, 
Kämpferin und geborene Anführerin – das war die wahre Cleolind 
von Lasia, Tochter von Selinu dem Eidhalter. Und zwischen ihren 
Füßen stand eine kleine Figur von Washtu, der Feuergöttin.

Cleolind hatte niemals ihre Ruhestätte im Heiligtum Unserer 
Dame gefunden. Ihre Knochen ruhten hier, in ihrem eigenen ge-



liebten Land, in einem steinernen Sarkophag unter der Statue. Die 
meisten Standbilder von ihr zeigten sie auf dem Rücken liegend, 
aber dieses nicht. Ead hob die Hand und berührte das Schwert, be-
vor sie Sarsun ansah.

»Also?«
Er legte erneut den Kopf schief. Ead senkte die Lampe und 

suchte nach dem, was sie finden sollte.
Der Sarkophag stand auf einem Podest. Auf der Vorderseite 

des Podests befand sich ein Schlüsselloch mit einer quadratischen 
Mulde darum herum. Mit einem Seitenblick auf Sarsun, der un-
geduldig mit den Krallen zu klopfen schien, kniete sich Ead hin 
und schob den Schlüssel hinein.

Als sie ihn drehen konnte, lief ihr der Schweiß über den Na-
cken. Sie holte tief Luft und zog an dem Schlüssel.

Ein Fach kam aus dem Podest unter dem Sarkophag hervor. 
Darin befand sich ein weiteres eisernes Kästchen. Ead drehte den 
Verschluss, der ebenfalls die Form einer Orangenblüte hatte, und 
öffnete ihn.

Ein Juwel lag vor ihr. Seine Oberfläche war so weiß wie  Perlmutt 
oder wie Nebel, der in einem Tropfen Glas gefangen war.

Sarsun zwitscherte. Neben dem Juwel lag eine Schriftrolle von 
der Größe ihres kleinen Fingers, aber Ead sah sie kaum. Vollkom-
men verzückt von dem Licht, das in dem Juwel tanzte, nahm sie 
es zwischen ihre Finger.

Als sie die Oberfläche des Edelsteins berührte, entfuhr ihr ein 
Schrei, und sie brach vor Der Mutter zusammen. Sarsun kreischte 
auf. Eads Finger waren fest mit dem Juwel verbunden wie eine 
Zunge mit Eis. Das Letzte, was sie hörte, war das Flattern von 
Flügeln.

*
»Hier, Liebes.«

Chassar reichte Ead eine Schale mit Walnussmilch. Aralaq lag 
quer über ihrem Bett, den Kopf auf die Vorderpfoten gelegt.




